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Die generellen Leitlinien für den Projektansatz

Die Stadt Luxemburg möchte den mit dem Jugendkommunalplan beschrittenen Weg einer kommunalen Sozialberichterstattung und -planung fortsetzen. Aus den in diesem Zusammenhang durchgeführten Studien wurden wertvolle Erkenntnisse gewonnen und in Handlungstrategien umgesetzt. Die Vorgehensweise bestand aus mehreren Teilen: 

· Studien, die die entsprechenden Grunddaten lieferten,

· Jugendforen, die die betroffenen Jugendlichen selbst zu Wort kommen ließen,

· der Jugendkommunalplan, der die Erkenntnisse in Handlungsempfehlungen umsetzte.

Diese Vorgehensweise hat sich bewährt und soll als Grundlage für die weitere Sozialberichterstattung der Stadt Luxemburg dienen

1.) Die Lebensqualität als gemeinsame Sicht der Probleme 

Der Sozialplan für die Lebensqualität in der Stadt Luxemburg bietet eine gemeinsame Sicht der Stärken und Schwachpunkte der Landeshauptstadt. In diesem Sinn ist der Sozialplan für die Lebensqualität ein strategisches Instrument für die gesamte Stadtbevölkerung. 

Wir denken nicht mehr an den Sozialplan als bloßen Garanten für Leistungen an jene Personen, die sich in einer prekären Bedürfnislage befinden, sondern sehen in ihm ein globales Konzept, das mehrere lebensweltliche Bereiche zusammenfasst: die Kultur, welche die Lebensqualität erhöht und gleichzeitig Situationen sozialer Randständigkeit vorbeugt, die Urbanität, welche eine Stadt leben und wachsen lässt, die Schule, die Umwelt, die Freizeit und die Finanzplanung, welche für die Umsetzung der Eingriffe und der Projekte unabkömmlich sind. Aus diesem Grund sind wir heute mit einer neuen Verantwortung betraut: eine mit der Gemeinschaft geteilte Sozialpolitik auszuarbeiten und zu fördern.

Die Rechtswahrung, die Beachtung der sozialen Eingliederung, die Subsidiarität, die Aufwertung der Verantwortung des Einzelnen und der Gemeinschaft, die Effizienz, die Gerechtigkeit, die Aufwertung der sprachlichen und kulturellen Identitäten, die Aufwertung der Koordinierungsrolle der öffentlichen Körperschaften sind die Leitprinzipien, von denen der Plan bestimmt wird. Der Sozialplan als Planungsinstrument der Stadt lädt uns alle dazu ein, als aktive Protagonisten mitzuwirken.

2.) Vom ‚regulatorischen Sozialplan’ zum Konzept einer ‚partizipatorischen Lebensqualität’

Der Begriff ‚Lebensqualität’ ist von grundlegender Bedeutung, da der ausgearbeitete Plan nicht nur Maßnahmen im sozialen Bereich vorsieht, sondern eine Strategie vorgibt, die sämtliche für das Wohlergehen einer Gemeinschaft ausschlaggebenden Lebensbereiche miteinbezieht. In Übereinstimmung zum Beispiel mit dem Rahmengesetz Nr. 328/2000 Italiens (Fürsorgereform 2004) darf der Begriff ‚Soziales’ nicht mehr im Sinne eines Systems zur Gewährleistung von Diensten für hilfsbedürftige Menschen und benachteiligte Gruppen verstanden werden. Er muss vielmehr in einem umfassenderen Konzept einer ‚sozialen Stadt’ gesehen werden, das nicht nur die Probleme, deren Ursachen und die damit einhergehenden gesellschaftlichen Nachteile mit einschließt, sondern die gemeinschaftliche und sozialraumbezogene Stärkung des Sozialkapitals werden zur Leitidee.

In einem Ansatz, in dem die Lebensqualität im Mittelpunkt steht, müssen u.a. Themen wie Lebenshaltungskosten, Bildung und Kultur, Freizeit sowie die das urbane Leben bestimmenden Wanderungs- und Pendlerbewegungen zentrale Aufmerksamkeit gewidmet werden. Die Sozialpolitik darf deshalb nicht mehr ausschließlich mit der Fürsorgepolitik übereinstimmen, sondern sie muss eine Zielsetzung verfolgen, die den Schwerpunkt eher hin zur Vorbeugung und Unterstützung des Wohlbefindens der gesamten Stadtbevölkerung verlagert. 

3.) Potenzialmanagement statt Mängelverwaltung: Sozialkapital als Schlüsselbegriff im stadtentwicklungspolitischen Diskurs

Als Folge der Krise der Stadtentwicklung sind in den letzten Jahren ein Paradigmenwechsel und eine deutliche Veränderung der lokalen Regulationsweisen erkennbar geworden. Das Sozialkapital-Konzept eignet sich dazu, neue städtische Regulationsformen zu benennen, zu beschreiben und zu analysieren.

Die Existenz lokalen Sozialkapitals basiert auf der Solidarität, Reziprozität und vertrauensvollen Interaktion innerhalb von raumbezogenen Teilgruppen der Stadtgesellschaft. Lokales Sozialkapital kann somit als Motor einer sozial verstandenen Stadtentwicklung gelten. Dass soziale Netzwerke begünstigend auf den Prozess einer Quartiersentwicklung wirken, ist nichts Neues. Neu ist hingegen, dass diese ‚neuen Netzwerke’ sehr viel stärker als bisher ihre Hauptressource – die Vernetzung und die damit gegebene Möglichkeit der kollektiven Einflussnahme – als strategisches Instrument zur Verbesserung der Lebensqualität im Wohnquartier einzusetzen wissen. Das neue Denkmuster, das mit dem Kapital-Begriff zum Ausdruck gebracht werden soll, zielt auf die Bewusstmachung des gemeinschaftlichen Nutzwertes, den eine soziale Struktur besitzen kann.

Dass eine Effizienzsteigung durch Demokratisierung und Mitwirkung auch – oder gerade – auf der Ebene von Stadtregionen möglich ist, hat der amerikanische Sozialwissenschaftler Robert Putnam in der viel beachteten Veröffentlichung ‚The Prosperous Community: Social Capital and Public Life’ (1993) deutlich herausgestellt und an ausgewählten Beispielen illustriert. Danach verbessert sich die politische und gemeinschaftliche Kultur einer Region, wenn die Bürgerinnen und Bürger besonders ‚demokratiefähig’ organisiert sind, d.h. besonders stark etwa durch Vereine, Nachbarschaftsverbände oder Nichtregierungsorganisationen miteinander verbunden sind. Dies wirke sich, so Putnam, positiv auf die Effizienz und Flexibilität der Lokalpolitik und der lokalen Interessensvertretung aus und könne das Machtpotenzial und den Zusammenhalt einer Region oder einer Kommune genau so stärken, wie die Lebensqualität der Einzelnen in einem Stadtviertel.

4.) Lebensqualität und das Konzept der sozialen Indikatoren 

Seit den 1960er Jahren steht der Begriff ‚Lebensqualität’ für einen der ersten Versuche zur empirischen Beurteilung sozialer Entwicklungen. Allein in der bundesdeutschen Soziologie gab es seitdem zahlreiche weitere Anläufe, über die Erfassung spezifischer Daten eine Beurteilung des gegenwärtigen Zustands der Gesellschaft zu ermöglichen. Dabei wurden von einigen Wissenschaftlern Zufriedenheitswerte gemessen, andere versuchten sich in Anlehnung an das Bruttosozialprodukt an der Berechnung einer alternativen Wohlstandsgröße, wieder andere bemühten sich um eine Operationalisierung von Lebensqualität. 

Der von Wolfgang Zapf u.a. in den 1970er Jahren entwickelte Ansatz zur Beurteilung der Wohlfahrtsentwicklung stützt sich auf ein Konzept sozialer Maßzahlen (Indikatoren), die verschiedenen Lebensbereichen zugeordnet sind, den so genannten Zieldimensionen. Mit ihrer Hilfe sollen Aussagen über die Versorgung und die Zufriedenheit der Menschen getroffen werden. Ziel dieser Forschungen war es, über eine geeignete ‚Sozialberichterstattung’ zu einer besseren Orientierung in der Gesellschaftspolitik, z.B. der inhaltlichen Gestaltung und der Umsetzung bestimmter Sozialpläne, zu gelangen. 

Ein zentraler Begriff, um den sich alle Indikatoren gruppieren und der auch der Ausgangspunkt für das Projekt sein wird, ist die Lebensqualität, definiert als die Verbesserung der individuellen Lebensbedingungen. Dabei schlägt Zapf eine formale Berechnung von Inputs und Outputs vor, wobei die Konzentration auf die Ergebnisse im Sinne einer sozialen Leistungsbilanz den progressiven Charakter des Konzeptes unterstreichen soll. Neben der Beobachtung, Bewertung und Aggregation der einzelnen Sozialdaten in einem umfassenden Indikatoren-Modell, war auch die Entwicklung geeigneter Maßnahmen zur Verbesserung der Sozialwerte ein Ziel. 

Das Konzept der ‚sozialen Indikatoren’ steht im Kontext zahlreicher gesellschaftlicher Wandlungsvorgänge und ihrer Reflexion im politischen wie wissenschaftlichen Diskurs über den Wohlstand. Gerade in der heutigen Zeit gewinnt es im Rahmen der aktuellen Diskussion um demographischen Wandel, Migration oder auch Veränderung auf dem Arbeitsmarkt an Bedeutung. Wolfgang Zapf et. al. haben ihre Forschungen zu sozialen Indikatoren schließlich in einem Sozialpolitischen Entscheidungs- und Indikatorensystem (SPES) zusammengefasst. Bei diesem Modell handelt es sich um ein Entscheidungssystem, mit dem durch verschiedene Simulationen die sozialen Auswirkungen politischer Entscheidungen geprüft werden können. Zu diesem Zweck wurden sozialpolitische Zielwerte ermittelt. Dabei wurde auf gesetzliche Vorschriften, Regierungs- und Parteiprogramme sowie andere Forderungskataloge von Interessensverbänden (Gewerkschaften etc.) zurückgegriffen. Im Anschluss sollte ermittelt werden, wie sich die politische Praxis auf die relevanten Größen der Lebensqualität auswirkt. Für die Beurteilung der politischen Entscheidungen wurde ein Tableau mit 196 Indikatoren entwickelt, die in 10 verschiedenen Zielbereichen gruppiert wurden. Die folgenden Zielbereiche sollen die relevanten Dimensionen der Lebensqualität wiedergeben:

· Bevölkerung 

· Sozialer Status und soziale Mobilität 

· Arbeitsmarkt und Beschäftigungsbedingungen 

· Einkommen und Einkommensverteilung 

· Einkommensverwendung und Versorgung 

· Verkehr 

· Wohnen

· Bildung 

· Gesundheit 

· Partizipation

Nach der Erfassung der entsprechenden Daten sollte auch bewertet werden, wie weit verschiedene Bevölkerungsgruppen Zugang zu den ausgewiesenen Leistungen haben. Damit liefert das SPES-Modell nicht nur eine quantitative Bewertung der Lebensqualität, so Zapf, sondern auch eine differentielle Beschreibung der Leistungen, Standards und Zufriedenheiten in den einzelnen Bereichen. Nicht zuletzt werden durch statistische Zeitreihenanalysen auch Längsschnittbeobachtungen der Lebensqualität und ihrer Veränderung möglich.

Ein weiterer Aspekt, der von großer Bedeutung für die Sozialindikatorenforschung ist, ist neben der Beschreibung der einzelnen Zieldimensionen, die Differenzierung zwischen objektiven Lagebedingungen und ihrer subjektiven Wahrnehmung durch die Bevölkerung. Im Rahmen des Projekts wird diese ‚subjektive Dimension’ der Lebensqualität durch eigene empirische Erhebungen untersucht werden, wobei auch die konkreten Vorstellungen der Luxemburger Stadtbewohner zur Verbesserung der Lebensqualität zu eruieren sind.

Die Forschungslage zur Stadt Luxemburg

Zur Stadt Luxemburg wurden in der Vergangenheit Studien zu verschiedenen Einzelfragen durchgeführt, entweder zu bestimmten Bevölkerungsgruppen (zuletzt Senioren) oder zu bestimmten Problemlagen (z.B. Obdachlosigkeit). Für den Bereich der Jugend wurde 1992 erstmals versucht, eine größere Gesamtschau mit dem Blick auf Handlungsmöglichkeiten durchzuführen. Daraus wurden der Jugendkommunalplan und ein perspektivischer mittelfristiger Aktionsplan entwickelt.

Ein erheblicher Forschungsbedarf besteht dagegen in folgenden Bereichen: Demographische Entwicklung, Migration und ethnische Identität, Binnenwanderung, Berufspendlertum, Familienbeziehungen und generatives Verhalten, plurilokale Wohnformen der Generationen, Hilfs- und Unterstützungsformen im Rahmen familialer und nachbarschaftlicher Netzwerke, Wohnqualität und Wohnsegregation, Freizeit und Kultur. Auch zum Konfliktspektrum, das in der sozialwissenschaftlichen Forschungstradition unter dem Begriff „soziale Probleme“ subsumiert wird und sich von Arbeitslosigkeit und Armut über Drogen- und Gewaltdelikten bis zur Umweltproblematik und Fragen der Verkehrssicherheit erstreckt, fehlen profunde empirische Studien.

Fundierte Kenntnisse in diesen lebensweltlichen Handlungs- und Problemfeldern sind für eine moderne, innovative und zukunftsorientierte Stadt unverzichtbar. Denn Globalisierungs-, Mediatisierungs- und nicht zuletzt Wanderungsprozesse führen in der Gesellschaft im Allgemeinen – und in urbanen Räumen im Besonderen – zu ständigen und immer schnelleren Veränderungen. Die Stadt Luxemburg macht hier keine Ausnahme. Im Gegenteil, bestimmte Veränderungsprozesse scheinen sich hier regelrecht zu kumulieren und ganz neue Entwicklungsdynamiken und Problemfelder zu erzeugen, wie die nachstehenden Ausführungen zeigen werden. Nur eine eingehende und regelmäßige Untersuchung ihrer Entwicklungen und Veränderungen und die damit einhergehenden Auswirkungen auf die Lebenswirklichkeit ihrer Bewohnerinnen und Bewohner ermöglichen die Durchführung gezielter und wirksamer sozialpolitischer Maßnahmen. In Anlehnung an die Vorstellungen einer ‚sozialen Stadt’, als deren Leitbegriffe Potentialmanagement, Partizipation und Pluralismus angesehen werden können, sind die erforderlichen Eingriffe und Veränderungen als eine ‚integrative Gesamtaufgabe’ von Politikern, Fachleuten und Bürgern zu realisieren. Die neuere Stadtforschung trägt dieser Entwicklung dadurch Rechnung, dass die klassischen regulationstheoretischen Modelle ‚Konkurrenz’ bekommen haben durch Sozialkapital-Konzepte und zivilgesellschaftlich geprägte Urban Governance-Theorien.

Die derzeit erkennbare Ausgangslage

Die Situation der Stadt Luxemburg ist einmalig im europäischen Vergleich. Als Stadt mit rund 80.000 Einwohnern halten sich aber tagsüber ca. 160000 Menschen in der Stadt auf. Auf 100 Einwohner kommen 160 Arbeitsplätze. Im Vergleich dazu kommen in London 46 und in Paris 68 Arbeitsplätze auf je 100 Einwohner. Die ‚Arbeitsplatzquote’ verdeutlicht die außerordentlich große Wirtschaftskraft der Stadt, deren Attraktivität über die Landesgrenzen hinaus in die benachbarten Grenzgebiete ‚ausstrahlt’. Zwar verlassen auch ca. 15.000 Personen die Stadt tagsüber, um außerhalb zu arbeiten, aber die Gruppe der (Ein)Pendler ist sehr viel größer. Sie kommen im Durchschnitt aus einem Radius von 47 km und benötigen im Mittel etwa 50 Minuten, um vom Wohnort an ihren Arbeitsplatz zu kommen.

Aber mit der hohen Arbeitsplatzquote und dem damit in unmittelbarem Zusammenhang stehenden täglichen Zustrom von Arbeitskräften ist noch ein weiterer Effekt verbunden und zwar eine erhebliche Differenz zwischen Tag- und Nachtbewohnern. Diese Kluft wird noch größer, wenn man sich vergegenwärtigt, dass neben den Berufspendlern tagsüber noch Touristen und Schüler bzw. Studenten von außerhalb in die Stadt kommen. Die hohe Tagdichte weist ihrerseits nun noch einmal ‚Spitzen’ auf, die sich vor allem an den ‚Stoßzeiten’ der Kunden in den Geschäften zeigen. Denn die ausgeprägte Pendlerquote nimmt auch unmittelbar Einfluss auf das Kauf- und Konsumverhalten, das vorwiegend in der Mittagsstunde, während der Pausen und am frühen Abend stattfindet. 

Die Tatsache, dass Luxemburg eine Pendler- und Touristenstadt ist, und zudem täglich für viele zur attraktivsten Shopping Mall des Großherzogtums wird, bringt aber auch Einschränkungen in der Lebensqualität der Bewohner mit sich, z.B. durch die enorme Verkehrsbelastung. Die Stadt tut vieles, um die Verkehrsflut einzuschränken und zu kanalisieren – etwa durch die großen Stadtrandparkplätze -, aber selbst dem flüchtigen Besucher bleibt nicht verborgen, dass das enorme Verkehrsaufkommen in der Stadt und der damit verbundene ‚chronische’ Parkplatzmangel eine außerordentliche Stresserfahrung bedeuten (obwohl aufgrund der Verkehrskonzepte mit der Anbindung des öffentlichen Nahverkehrs am Stadtrand für die Berufspendler schon viel erreicht wurde).

Bevölkerung, Wohnen

Obwohl die Hauptstadt als zentraler Wirtschaftsstandort und Kulturmetropole – und zwar von den Kleinkunstbühnen über Museen bis zum Theater und zur Philharmonie – eine starke interregionale Ausstrahlung und damit Außenwirkung besitzt, scheint die positive ‚Innenwirkung’ auf die Bewohner doch deutlich eingeschränkter zu sein. Der nüchterne Befund lautet: Die Wohnattraktivität der Stadt Luxemburg sinkt. Ablesbar ist dies etwa am Wanderungsverhalten und insbesondere an der ethnischen und sozialstrukturellen Zusammensetzung der ‚Binnenwanderung’.

Zunächst einmal ist festzustellen, dass seit den 1970er Jahren das Bevölkerungswachstum in Luxemburg Stadt stagniert. Nach den offiziellen Zahlen des STATEC lebten im Jahr 1970 76.159 Einwohner in der Stadt. Drei Jahrzehnte später, also im Jahr 2000, war die Wohnbevölkerung nur minimal auf 76.632 gestiegen. Diese langjährige Bevölkerungskonstanz ist aber keineswegs Ausdruck einer ‚statischen Bevölkerungssituation’, wie man vielleicht vermuten könnte. Denn hinter den relativ stabilen Gesamtbevölkerungszahlen verbergen sich Umschichtungen in einer Größenordnung von jährlich rund 10 Prozent, verursacht durch eine etwa gleich große Zahl von Zu- und Abwanderern. Die Stadt Luxemburg ist damit durch eine zwar ausbalancierte Bevölkerungszahl gekennzeichnet, diese ist aber verbunden mit einer hohen Wanderungsrate.

Allerdings ist diese Bevölkerungsdynamik nicht einfach ein Austausch vergleichbarer Personenkategorien. Denn Wanderungen beeinflussen auch wichtige Aspekte der Sozialstruktur wie etwa die Alters-, Geschlechts-, Einkommens-, Bildungs- und Schichtstrukturen und den Anteil ethnischer Minderheiten an der gesamten Einwohnerzahl. Für die Stadt Luxemburg wird angenommen, dass diese Faktoren zwischen den Zu- und Abwanderern ungleich verteilt sind. So gibt es deutliche Anhaltspunkte dafür, dass die Abwanderer eher gut situierte Familien sind und die Zuwanderer eher schlecht ausgebildete Migranten. Ferner deutet die deutlich gestiegene Zahl der Einpersonenhaushalte und die hohen Scheidungszahlen auf ein eher ‚familienfeindliches Wohnklima’ in der Stadt hin. Weiterhin ist zu beachten, dass es einen Art ‚Mehrfachwegzug’ gibt. Denn von den Personen, die die Stadt verlassen, kehrt zwar ein Teil wieder zurück, doch verlässt die Hälfte der Rückkehrer nach kurzer Zeit die Stadt zum zweiten Mal. Eine weitere Sondergruppe stellen die Beamten und Angestellten der EU-Behörden dar, die einerseits eher „Durchwanderer“ sind und besondere Ansprüche z.B. an das Schul- und Kultursystem stellen.

Die Binnenmigration in der Stadt Luxemburg stellt sich als komplexes Phänomen dar: Zuwanderer, endgültige Abwanderer, Rückkehrer, mehrmalige Abwanderer und Durchwanderer mit besonders kurzen Verweilzeiten in der Stadt. Diejenigen, die den höchsten Sesshaftigkeitsgrad aufweisen, sind Luxemburger über 40 Jahre. Besonders die jüngere Generation ist durch einen hohen Mobilitätsgrad gekennzeichnet: Von 100 Personen im Alter von 15 bis 19 Jahren, die im Jahr 1985 mit luxemburgischer Nationalität in der Hauptstadt lebten, waren es im Jahr 2001 gerade noch 25.

Aufs Ganze gesehen ist für die demographische Situation in der Stadt Luxemburg in der jüngeren Vergangenheit festzuhalten: Einer relativen Konstanz der Gesamtbevölkerung korrespondiert eine deutliche Veränderung ihrer sozialstrukturellen und ethnischen Zusammensetzung – mit hohen Folgekosten für die Lebensqualität insgesamt, wie angenommen werden kann.

Fragen zur Abwanderung

Diese Situation ist konfliktbeladen und steht im Widerspruch zu der wirtschaftlichen und touristischen Attraktivität der Stadt. Um die genauen Gründe dafür aufzudecken und die sich abzeichnenden Folgen besser einschätzen zu können, sind eine Reihe von Fragen zu stellen: 

· Von woher kommen die neuen Einwohner / Zuwanderer? Wo nehmen sie ihren Wohnsitz in der Hauptstadt? Wo gehen sie hin, wenn sie die Stadt verlassen? 

· Welcher Zusammenhang besteht zwischen sich verändernden Familien- und Generationenbeziehungen und der hohen Wanderungsrate? Sind es vor allem Familien mit Kindern, die unter ‚Migrationsdruck’ geraten sind?

· Durch welche persönlichen und sozialstrukturellen Merkmale (Schulbildung, Ausbildung, Einkommen, Familienstand, ethnische Zugehörigkeit, etc.) sind diejenigen Personen gekennzeichnet, die über eine geringe Sesshaftigkeit verfügen?

· Welche Stadtregionen, Viertel und Straßen sind am meisten von der ‚Binnenmigration’ und ‚Entvölkerung’ betroffen?

· Was sind die Motive und Gründe für Abwanderung (finanzielle, familiäre, berufliche, ethnische, etc.) und welche Rolle spielt dabei das Verhältnis zwischen objektiven Kriterien der Lebensqualität resp. Wanderungsentscheidungen und ihrer subjektiven Wahrnehmung?

· In welche Region ziehen die Abwanderer? Warum ziehen sie gerade dorthin? Wie fällt die ‚Lebensqualitäts-Bilanz’ zwischen dem Ab- und Zuwanderungsort aus?

· Was müsste in der Stadt Luxemburg geändert werden, damit die Abwanderer ihre Entscheidung rückgängig machen und dort bleiben würden?

Was ist Lebensqualität?

Für die Stadt Luxemburg kann von einem ‚schwierigen Verhältnis’ zwischen der Bevölkerungsentwicklung, der Wohnsituation bzw. dem Verbleib in der Stadt und der wirtschaftlichen Entwicklung ausgegangen werden. Auf dem Wohnungssektor haben wir es mit einem angespannten Markt zu tun, was die Immobilienstruktur (starkes Gewicht von Büroflächen) und die Preise betrifft. Dies lässt vermutlich junge Familien nach Wohnraum suchen, der ihren Erwartungen eher entspricht bzgl. Kosten, Komfort, Grünflächen und Größe. Damit ist empirisch zu fragen, wie sich die städtischen Wohn- und Infrastrukturgegebenheiten auf die Lebensqualität auswirken. Dabei kann zwischen objektiven Merkmalen der Lebensqualität (z.B. Wohnsituation, Schulen, Betreuungseinrichtungen für Familien und Kinder etc.) und subjektiv wahrgenommener Lebensqualität unterschieden werden (z.B. die in verschiedenen Stadtbezirken empfundene Sicherheit etc.).

Fragen zur Lebensqualität

· Ist die Lebensqualität in der Stadt im Laufe der Zeit zurückgegangen?

· Werden bestimmte Gruppen, zum Beispiel Familien mit Kindern besonders benachteiligt?

· Welches sind die notwendigen Infrastrukturen, um Familien eine bessere Lebensqualität zu garantieren (Apotheken, Spielplätze, Anzahl der Ärzte, Tagesbetreuung für kleine Kinder)? Zu prüfen ist, ob die bestehende Infrastrukturen zahlenmäßig ausreichend sind. Des Weiteren ist zu untersuchen, ob alle Bevölkerungskategorien (inkl. den Berufspendlern) dazu in gleicher Weise Zugang haben?

· Oder genereller gefragt: Was genau sind die Merkmale und Umstände, die die Stadt für Bürger, für Familien, für Kinder, für Alleinlebende attraktiv bzw. belastend machen? Was sind Indikatoren für eine besonders kinder- und familienfreundliche Stadt?

Forschungsfragen auf der Basis vorhandener Daten und Statistiken

Aus der geschilderten Ausgangslage ergibt sich eine Reihe von Forschungsfragen, die durch Rückgriff auf vorhandene Informationsquellen untersucht werden sollen:

1. Bevölkerungsbilanz der Stadt, insbesondere

· eine detaillierte Studie der Wanderungen und der sozialdemographischen Zusammensetzung der Wanderer auf der Basis der vorliegenden kommunalen Statistiken; 

· eine detaillierte Studie der Ursachen der Migrationen auf der Basis der PSELL-Quellen;

· eine typologische Beschreibung der Familien, Partnerschaftsformen und Lebensgemeinschaften – und sofern vorhanden: ihrer Kinder – auf der Basis der Volkszählungen der STATEC (Volkszählung 1991 und 2001);

· eine sozialräumliche Zuordnung (Kartierung) der verschiedenen ‚Partner-Typen’ im Stadtgebiet.

2. Analyse der Infrastrukturen 

· eine Zählung und Kartographie der für Kinder und Familien relevanten Infrastrukturen (Schulen, Spiel- und Grünflächen, außerschulische Betreuungseinrichtungen für kleine Kinder, Apotheken, etc.) und von den spezifischen Diensten, die für die Einwohner bedeutsam sind;

· eine quantitative und qualitative Beurteilung der vorhandenen Infrastruktur durch entsprechende empirische Erhebungsmethoden.

3. Erarbeitung bzw. Auswahl von Indikatoren der Lebensqualität 

· kleinräumige Beschreibung der Stadt mit Hilfe dieser Indikatoren

Statistische Informationsquellen, die verfügbar sind    

1. Verwaltungsstatistiken

· Bevölkerungsbüro der Stadt Luxemburg  

· Statistik Grenzgänger der Steuerverwaltung 

· Statistik: Generalinspektion der Sozialversicherung (für Versichrungsnehmer und Mitversicherte)

· unterschiedliche kartographische Fonds (ACT, Stadt Luxemburg)    

2. Daten aus Untersuchungen über die Stadt Luxemburg  

· Untersuchung älterer Personen in der Stadt Luxemburg (Stichprobe 903 Personen)      

3. Daten aus Untersuchungen über das ganze Land  

· Städtevergleich  

· PSELL (Stichprobe von 8.000 Individuen)  

· Untersuchungen über Grenzgänger (Stichprobe von 4.500 Personen)  

· ESS (European Social Survey, Stichprobe von 1.500 Personen)

· STATEC, Volkszählungen

Eigenerhebungen

Zur Lebensqualität der Bürger

· Repräsentative Fragebogenerhebung: Wie erleben und bewerten die Bürger ihre Stadt?

Zur Lebensqualität der Familien

· Wie familienfreundlich ist die Stadt? Welche Angebote hält sie für Familien vor? (Familienfreundlichkeitscheck)

Zur Lebensqualität der Kinder

· Wie kinderfreundlich ist die Stadt? Welche Angebote hält sie für Kinder vor? (Kinderfreundlichkeitscheck)

Motive für die Abwanderung

· Repräsentative Fragebogenerhebung der Abwanderer: Warum wird die Stadt verlassen? Was könnte die Abwanderer halten?

Gegebenenfalls werden zu Einzelfragen noch bei kleinen Stichproben Tiefeninterviews durchgeführt.

Expertisen

Expertisen zu zentralen Einzelfragen tragen das vorhandene Wissen aus unterschiedlichen Disziplinen zusammen (Pädagogik, Soziologie, Geographie, Bevölkerungswissenschaft, etc.).. Sie zeigen den Stand der Forschung auf, stellen zusammen, was sich als Empfehlungen an die kommunale Politik herauskristallisiert hat. Zentrale Fragen sind zum Beispiel: 

· Anforderungen an eine modere Tagesbetreuung,  

· Attraktivität der Stadt, 

· Anforderung an eine kinder- und familienfreundliche Infrastruktur, 

· kommunale Familienpolitik, 

· familienfreundliche Stadtentwicklung.

Best Practice

Best Practice Beispiele anderer Kommunen. Sie zeigen an ausgewählten Beispielen anderer Kommunen auf, wie Erkenntnisse, Konzepte und Empfehlungen in kommunales Handeln umgesetzt wurden.

Zusammenfassung

Die Bearbeitung des Projekts soll auf drei Ebenen erfolgen:

1. Wissen: Nach den obigen Ausführungen ist eine der Hauptfragestellungen „Wie leben die Bürger, Kinder und ihre Familien in der Stadt Luxemburg? Welche Lebensqualität, welche Chancen und Risiken finden sie vor?“. Dazu ist es notwendig, möglichst viele vorhandene Daten und Studien zu sichten und auszuwerten. Zu einigen Schwerpunktthemen wie z.B. „Vereinbarkeit von Familie und Beruf“, „Kinder- und familienfreundliches Wohnen und Arbeiten“ oder „Kinder- und familienfreundliche kommunale Infrastruktur“ sollen Expertisen angefertigt werden, die diese Bereiche begründen, beschreiben, die wesentlichen Erkenntnisse der wissenschaftlichen Behandlung dieser Fragestellungen zusammenfassen, nach „Best Practices“ Modellen suchen und Erfahrungen auch anderer Länder berücksichtigen. Weiterhin sollen Sekundär- und Primäranalysen durchgeführt werden besonders zur Problematik der Wanderungsbewegungen. Dazu gehören die themenspezifische Auswertung der vorhandenen statistischen Daten, schriftliche und mündliche Befragungen, Experteninterviews und Hearings.

2. Produkte: Die genannten Analysen und Expertisen sollen zu verschiedenen Produkten führen. Ein „Familienatlas“ liefert eine Übersicht, wie es sich in der Stadt lebt. Dabei sollen die Randgebiete mit einbezogen werden. Die Erarbeitung eines Kriterienkatalogs für familien- und kinderfreundliches Wohnen und Arbeiten soll die Stadtplanung unterstützen und die Interessen von Kindern und Familien verdeutlichen. Ein „Kinder- und Familienfreundlichkeitscheck“ soll Hinweise für eine kindergerechte Infrastruktur erbringen. Die Analyse der Tagesbetreuungsstruktur als ein wesentlicher Faktor der Vereinbarkeit von Familie und Beruf soll zu entsprechenden Empfehlungen führen. Die statistische Analyse der Abwanderungen soll ergänzt werden zu Fragen der Motive für die Abwanderung.

3. Empfehlungen: Wie schon in den Studien zum Jugendbereich soll auch diesmal ein Kinderkommunalplan erstellt werden. Dieser enthält eine Verdichtung der Ergebnisse und fragt nach den sich daraus ergebenden kurz- und mittelfristigen Handlungsempfehlungen.

Die von der Stadt Luxemburg gewünschte Breite und Tiefe der Studie erfordert ein multidisziplinäres Vorgehen. Es wurde daher die Form einer Forschungsgemeinschaft von FOREG – UNIVERSITÄT – CEPS gewählt. In den drei Institutionen arbeiten seit Jahrzehnten mit der Materie vertraute erfahrene Erziehungswissenschaftler, Sozialwissenschaftler und Sozialgeographen. Dieser Forschungsverbund gibt eine hohe Gewähr für eine fachgerechte Durchführung.

Durch diese Forschungskooperation entstehen für das Projekt erhebliche Synergieeffekte. Sowohl CEPS als auch die Universität Trier bringen in das Projekt hochentwickeltes Know-how und auch Ressourcen ein. Besonders die Universität Trier ermöglicht dem Projekt durch seine Einbindung in die universitäre Lehre von Herrn PD Dr. Vogelgesang Zugriff auf studentische Hilfskräfte und universitäre Ressourcen wie z.B. Rechenzentrum. Außerdem werden zu Einzelfragen des Projektes Qualifizierungsarbeiten vergeben. 

Zeitplan:

Das Projekt soll am 1. Januar 2007 beginnen und hat eine Laufzeit von 2 1/2 Jahren. Die vorliegende Beschreibung der Fragestellungen wird im Projektverlauf noch im Dialog mit dem Auftraggeber zu verfeinern sein. Es werden im Projektverlauf verschiedene Zwischenberichte erstellt:

Das erste Halbjahr 2007 wird für die Verfeinerung der Fragestellungen, die Sichtung der Literatur, die Entwicklung von Erhebungsinstrumenten benötigt.

Im zweiten Halbjahr 2007 erfolgt die Sekundäranalyse der vorhandenen statistischen Daten.

Ende 2007 wird ein erster Zwischenbericht über diese Ergebnisse vorliegen.

Für Mitte 2008 ist ein weiterer Zwischenbericht mit den Expertisen zu den speziellen Fragestellungen vorgesehen.

Ende 2008 liegen die meisten Ergebnisse vor.

Anfang 2009 erfolgt die Anfertigung des Endberichts und die Ergebnispräsentation in den verschiedenen Gremien.

Arbeitsorganisation, Begleitgremien, Organigramm

Auf Auftraggeberebene:

Das Begleitgremium wird in seiner Zusammensetzung, Aufgabenstellung und Sitzungsfrequenz vom Auftraggeber bestimmt. Hier werden wir von Marc Kayser noch einen Vorschlag bekommen. Es ist angedacht, in diesem Gremium verantwortliche Schlüsselpersonen aus der Verwaltung (z.B. Arbeitsbereich Wohnen, Stadtplanung, Arbeitsbereich Infrastruktur für Kinder und Familien), Ministerium (z.B. Mill Majerus oder Nico Meisch), Vertreter von SCRIPT u.a..
Auf Projektleiterebene:

Die Projektleiter der Teilprojekte von FOREG, CEPS, UNIVERSITÄT treffen sich einmal monatlich zur Abstimmung der Fragestellungen, Austausch von Know-how, Methoden, Rückmeldung über den Fortschritt, Einhaltung des Zeitplans. Zu diesen Sitzungen wird die federführende Fachabteilung des Auftraggebers stets eingeladen.

Auf Mitarbeiterebene:

Die Teammitglieder in Trier treffen sich wöchentlich zu einer Arbeitssitzung
Auf Beiratsebene

Beabsichtigt ist die Einrichtung eines wissenschaftliches Beirats. Die Mitglieder treffen sich gemeinsam mit der Projektgruppe im Rahmen von mehreren Workshops, auf denen über den Stand der Forschung informiert und das weitere Vorgehen gemeinsam beraten wird.
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